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Aktives sehen, anders sehen,

Das Sehen verändern, mit dem Sehen spielen


Das Buch über die vergessene Kunst des Sehens




Kein Bild der Sonne wird jemals Licht bringen. 

Kein Bild einer Kerze wird je etwas beleuchten.

Du brauchst das echte Licht, das leuchtet.


Um irgendetwas zu erreichen brauchst du Erfahrung, 

nicht Information. 

Information ist rein akademisch, 

Erfahrung ist praktisches Erleben.


Der Same liegt in deiner Hand, versuche ihn zu säen. 

Wirf ihn nicht weg, säe ihn aus.

Prem Rawat




Einblick 
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Hände, Stifte, Papier, Holz, Formen schwarz auf weiss

Räumlichkeit als Irrtum der Sinne, des Verstandes

Graue Töne, Druckfarbe, auf weissem Papier „Dies sind Hände, Stifte, Papier, Holz“

Welche Illusion




Sie haben es also geschafft! Mohan, Henry und Geris haben mich überredet dieses Buch zu schreiben! Das wollte ich nicht, ich habe mich mit Händen und Füssen dagegen gewehrt. Mohan wäre für diese Aufgabe der Richtige gewesen, der weiss am meisten über das Thema. Oder nehmen wir Henry. Alles, worüber ich berichten kann, habe ich durch seine Hilfe erlebt. Und meine Freundin Geris? Sie ist ein so feiner Mensch und kann so gut mit Worten umgehen ... aber nein, es sollte wohl die „rustikale“ Lösung sein: Ausgerechnet auf mich musste die Entscheidung fallen. Sicherlich könnte es jeder andere besser. Aber was soll‘s, jetzt sitze ich hier mit dem Laptop im Garten, schreibe auf was geschehen ist und gebe mein Bestes.


Es begann ganz harmlos, eher staubtrocken und relativ freudlos, steigerte sich dann immer mehr und endete dann in Bewusstseinsbereichen, die ich mir nie hätte vorstellen können. Die Drei haben schon recht, irgendjemand sollte es aufschreiben und dadurch anderen Menschen zugänglich machen! 


Als mir Mohan die „freudige“ Mitteilung machte, dass ich der „Auserwählte“ sein sollte, fügte er augenzwinkernd hinzu „Du weisst ja: Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verstand! Wir gönnen dir das, für dich völlig unbekannte und neuartige Erlebnis von ganzem Herzen!“

„Verstand zu haben? Danke sehr!“ Mohans Humor Ist schon etwas gewöhnungsbedürftig. 

„Wie auch der Volksmund sagt: Mit solchen Freunden braucht  man keine Feinde mehr!“ antwortete ich.


Sie hatten anscheinend selbst keine Lust dazu - oder nicht die Zeit dies Buch zu schreiben. Oder  sie glaubten die Sprache noch weniger im Griff zu haben als ich. „Du hast ja schon einige Bücher gemacht“ sagte mir Henry. Er erinnerte sich wohl daran, dass ich als Grafiker schon diverse Bücher und Buchtitel entworfen habe. Was ihm offensichtlich nicht bewusst war: Es sind natürlich zwei grundverschiedene Dinge, einerseits ein Buch zu schreiben und andererseits einem Buch Gestalt zu geben.

Aber kommen wir zum Thema. Am Besten erzähle ich die komplette Geschichte so, wie sie bis jetzt geschehen ist. Dann haben Sie als Leser möglicherweise einen besseren Zugang zu dem Thema und die Chance, zu verstehen, worum es hier überhaupt geht. Ich starte einfach mittendrin, die eine oder andere Rückblende lässt sich dann schon noch einsetzen, um bestimmte Situationen oder Sachverhalte zu erklären:


Frühherbst, leichter Nieselregen. Die ersten kalten Tage dieser zweiten Jahreshälfte liessen mich den Kragen meiner Regenjacke hochschlagen. Leicht fröstelnd stapfte ich durch die gefallenen Blätter auf dem Fussweg zur Bahn um zur Arbeit zu fahren. 

Langsam trug mich die Rolltreppe hinunter auf den zugigen Bahnsteig. Gedankenverloren schaute ich in die immer gleich wirkenden leeren Gesichter der anderen Fahrgäste. Geht es den Menschen ähnlich wie mir, mussten auch sie sich im Alltag dem materiellen Druck beugen und „für Geld“ arbeiten und ihre gefühlte innere Berufung in den Hintergrund stellen? Führten auch sie auf ihre Art ein Doppelleben? Der greise Herr neben mir dreht möglicherweise abends die Lautstärke seines Hörgeräts herauf und rockt mit seinen Kumpels aus dem Altersheim im Heizungskeller. Hofft evtl. auf die öffentliche Anerkennung als Rockstar und auf die Groupies hofft er sicherlich auch! (Wünschen wir ihm, dass sein Herzschrittmacher in Ordnung ist!)

Die junge Frau dort träumte vielleicht von einer Karriere als Tänzerin, und das Teenie-Mädchen dort würde wahrscheinlich lieber über einen Laufsteg schweben als hier im Bahnhof herumzustehen. Und der superseriös wirkende Mann mit Aktenkoffer und dunklem Anzug unter dem teuren Mantel ist möglicherweise ganz heiss auf einen Auftritt als Jodler im TV-Musikantenstadl. Ich musste lächeln.

Meine Passion war die Malerei. Jede freie Minute bemühte ich mich darum besser zu werden und dazuzulernen. Ich besuchte Museen und Galerien, las Bücher und malte bis tief in die Nacht. Meldete mich sogar bei einem namhaften Künstler zu einem Malkurs an (nach 2 Abenden wurde für mich allerdings das Hereingerede in meine Bilder unerträglich). 


Wie vielen Menschen mochte es mit ihren Fähigkeiten so oder so ähnlich ergehen? Wieviel Talent wird verschenkt und wieviele kreative Arbeiten werden nur „für die heimische Schublade“produziert?

Aber jetzt zurück zur herbstlichen Situation und mein Warten auf dem Bahnsteig. Der Zug donnerte hinter mir heran als ich den kleinen, unscheinbaren Mann bemerkte, der halb verdeckt hinter einer Säule stand. Er schaute in Richtung des einfahrenden Zuges, blickte starr auf die Bahn, die mit quietschenden Rädern neben ihm hielt. Dieser Blick auf den einfahrenden Zug - ich konnte ihn nicht einordnen - irgendetwas an diesem Blick war anders, war ungewöhnlich. Aber was? Es sollte allerdings noch einige Zeit vergehen, bis ich diesen Blick verstehen würde.

Schon einige Zeit wuchs in mir, passend zur grauen Jahreszeit, eine frustrierende Leere, ein Gefühl von Sinnlosigkeit, so als würde mir nach und nach, kaum merklich, die Energie abgesaugt werden. Ich fühlte mich abgestumpft und ausgebrannt, wie ein luftleerer Ballon, auch durch die tägliche Routine, die stupide Tätigkeit für den Broterwerb.  „Und täglich grüsst das Murmeltier“ war mein Lieblingsfilm. 

In dieser Leere wuchs eine feine Sehnsucht nach Klarheit und Erfüllung in mir. Und - für mich als Atheisten schockierend und völlig inakzeptabel - das Gefühl einer Gegenwart von etwas Grösserem, etwas liebevoll Mächtigem, das anscheinend sogar ganz frech und ohne mich zu fragen, Einfluss auf mein Leben nahm, so wie ich festzustellen glaubte. 

Der innere Ruf zu dieser Kraft, oder (ich mag es kaum in Worte fassen): möglicherweise sogar „zu dieser Person!!!“ zurückzufinden wurde in mir immer stärker. Eine Sehnsucht machte sich in mir breit und verwandelte mich, wie man so sagt, in einen Suchenden. 

Es wuchs in mir das Gefühl einer Gegenwart von etwas, was sich einerseits altvertraut anfühlte, mich in meiner Welt andererseits komplett vor den Kopf stiess, ich würde doch nicht etwa gläubig werden?!?  Eine Horrorvorstellung für einen fast militanten Atheisten! Ich und gläubig? In vielen Büchern las ich darüber, dass eine derartige Sehnsucht bei Anhängern aller Religionen zu finden war, insofern lag der Gedanke an eine übermächtige Person, jemanden wie einen Religionsgründer, ja auf der Hand. Siehe Jesus, Buddha, Rama, Krishna, und wie sie alle hiessen. Aber für mich: Nein! Religion passte ja nun wirklich nicht für mich. Undenkbar!  Wie sollte ich das jemals meinen Freunden und meiner Familie erklären? Was würde mein Vater sagen, der sich so gern TV-Übertragungen von Katholischen Gottesdiensten ansah und sich immer wieder über die Rituale und den (wie er sagte) Kastratensingsang in Karnevalskleidung köstlich amüsierte („ich würde gern einmal hören, wenn sich 2 Priester auf diese Art unterhalten“ sagte er einmal).  

Und wenn ich daran denke wieviel Blödsinn die Anhänger diverser Religionen angestellt haben? Dazuzugehören kam für mich nicht in Frage, das wäre mir mehr als peinlich. Aber vor allen Dingen: Was hat es mit Gott auf sich? Wie sollte ich die Existenz „eines gewissen Herrn“ akzeptieren, wenn sich bei mir alles dagegen sträubt. Ich sah keinen wirklich logischen Grund für seine Existenz. (Genau genommen: Für meine eigene Existenz allerdings auch nicht).

Und wieviel verschiedene Interpretationen der Worte in den diversen Heiligen Büchern mag es geben? Wie kann man eine der Deutungen für Wahr halten? Die sich teilweise widersprechenden Interpretationen füllen meterweise die Regale in den Bibliotheken. Wenn man sich die Geschichte der jeweiligen Religionsgründung und die Entstehung des jeweiligen Heiligen Buches anschaut - vertrauenerweckend erschien mir das alles nicht zu sein. Eine Religion die „erlernbar“ ist, die durch Konditionierung von den Eltern, den Lehrern, der Gesellschaft, auf die Kinder weitergegeben wird, und deren Angehörige mit angelesenem Wissen hausieren gehen wäre für mich auf keinen Fall akzeptabel. „Man kann nicht wirklich zum Hinduismus konvertieren, um Hindu zu sein muss man dort hineingeboren werden“ hörte ich einen Hindu sagen. Ähnliches gilt wohl auch für andere Religionen. Allerdings: Die Erlebnisse von denen in den Heiligen Büchern berichtet wird, und an deren Realität die Anhänger der jeweiligen Religion glauben, die klangen spannend und anstrebenswert. Und das Besondere: Es waren in jeder Religion die gleichen Erlebnisse beschrieben.

Das wollte ich auch erleben: „Gott ist Licht“, das Licht wollte ich sehen, „Gott spricht zu seinen Leuten“, seine Stimme wollte ich hören, „Gott ist Liebe“, das Gefühl wollte ich selbst erleben - liesse sich in diesen Büchern eine Anleitung finden, wie sich diese Erlebnisse verwirklichen lassen? Welche Daseinsberechtigung, wenn nicht diese, hätte sonst ein Heiliges Buch? Eher keine, das bewiesen die Anhänger dieser Bücher. Man fand nur sehr selten jemanden, der „sein“ Buch kannte und nicht nur die Buchinhalte nacherzählte, sondern selbst Liebe und Weisheit in seinem Leben ausstrahlte. 

Viele von ihnen nahmen die beschriebenen Verhaltensweisen zum Vorbild und sahen nicht, dass das veränderte Verhalten der Personen in dem jeweiligen Buch die Folge eines spirituellen Erlebnisses ist. Während in den Heiligen Büchern das durch die spirituelle Erfahrung veränderte Verhalten der Hauptpersonen beschrieben wird, imitierten diese Gläubigen dieses Verhalten, richteten ihr Leben auf die Folge, nicht auf die Ursache aus und vergassen, dass die Ursache viel wichtiger ist. Viele Anhänger benutzen die Bücher wie eine Gebrauchsanleitung für das Leben. Z.B. Nächstenliebe wurde für diese Menschen eine reine Gedankenkonstruktion, etwas Gelerntes, eine Kopfgeburt, nichts was von Herzen kommt und auf Liebe gründet. „Du sollst dies tun und jenes lassen“ - und wer sich daran hält ist ein guter Mensch, so scheinen die „Fans“ des jeweiligen Buches zu sagen.

Je stärker das Bewusstsein dieser Kraft in mir wurde, um so stärker wurde in mir die Gewissheit, dass einem solche Erlebnisse gegeben, geschenkt werden. Man kann sie nicht wirklich selbst produzieren. 

Als der innere Ruf, diese Sehnsucht in mir, immer drängender wurde, hatte ich eines Nachts einen Traum: Eine strahlende Frau trat auf mich zu, öffnete meinen Kopf, so wie man ein zugeklapptes Buch öffnet und sprach direkt in mein Gehirn hinein. Die Vibration ihrer Stimme drang tief in mein Denken ein, warf vorhandene Strukturen um und liess neue entstehen. Welche Worte und welche Sprache sie benutzte - keine Ahnung. Aber als ich später wach wurde stellte sich ein sehr erfülltes, sehr kraftvolles, sehr liebevolles Gefühl ein, das einige Tage anhielt. Ich wusste, das, was ich erlebt hatte, war wirklich geschehen, es war sehr viel mehr als ein normaler Traum. Ich war dankbar, dass mir dieses Erlebnis geschenkt wurde. 

Und natürlich (so, wie es sich für solche Geschichten gehört), sah ich am Tag danach ein Poster, das zu einer Informationsveranstaltung mit einer Frau aus Indien einlud. Die Frau wurde als Mahatma vorgestellt (Jeder kennt Mahatma Gandhi, aber kaum jemand weiss, dass Mahatma nicht ein Name, sondern ein Titel ist und dass dieser Titel „Maha=Gross und Atma=Seele, also Grosse Seele bedeutet.) Mir wurde später erzählt, dass sie Professorin für Chemie in Delhi gewesen war, bevor Ihr Meister sie in den Westen geschickt hatte. Ihr Meister hatte sie autorisiert Einführungen in eine seit  Jahrtausenden Überlieferte  Yogalinie zu geben. „Mal hören, was sie zu sagen hat“ interessierte ich mich.

Es sassen erstaunlicherweise einige hundert Leute in dem Saal, um dem Vortrag zuzuhören. Gab es wirklich so viele Menschen, die sich auch die fundamentalen Fragen unserer Existenz stellten? Den edlen Fragen, wie die Chinesen sagen würden, nach dem Selbst und dem Woher und Wohin unseres Lebens? Ich war gespannt was diese Frau erzählen würde. 

Die Vorträge einiger populären spirituellen Meister hatte ich schon gehört. Ich hoffte trotzdem immer noch auf Antworten. Für mich klangen die Worte dieser Frau überzeugender als die „alten Meister“, weise und frisch, ohne den Ballast und die Enge der hinduistischen Tradition, die mich bei Vorträgen der Anderen immer störte - diese Frau wirkte auf mich einfach überzeugend und authentisch, es liess sich erahnen, dass hinter ihren Worten Erlebnisse standen und nichts Angelesenes. Aber es ging nicht nur um Worte - es fühlte sich alles sehr energiegeladen, liebevoll und gut an. Die Ausstrahlung dieser Frau war unglaublich, sie war offensichtlich in der Lage die Atmosphäre des ganzen Saales zu transformieren. Alle Zuhörer im Saal schienen unter einer „Wattedecke“ zu verschwinden, es entstand eine äusserst konzentrierte Atmosphäre getragen von liebevoller Ruhe und Frieden. Ein wohliges Gefühl breitete sich aus.  Ich war mehr als beeindruckt davon, mit welchen einfachen Mitteln sie die Menschen verwandelte. Schon allein ihre Ausstrahlung gab dem Raum Struktur als sie sich auf den Sessel auf der kleinen Bühne setzte und einfach nur die Augen schloss und meditierte. Als sie später auch noch einige Worte über Gott und die Welt äusserte war ich völlig überzeugt: Dies war das Bewusstsein, die innere Welt, in der ich mich zu Hause fühlte, in der ich leben wollte. Und wenn schon die Schülerin solche Verwandlung bei einigen hundert Menschen hervorrufen konnte, was würde dann erst ihr Meister tun können?  

Ich wollte die Einführung in das uralte Wissen selbst bekommen, spürte aber gleichzeitig, dass ich den Schritt in die angebotene Richtung nicht leichtfertig würde gehen können, dass es sich um mehr handelte als das Erlernen körperlicher Übungen, wie man sie aus dem Hatha-Yoga kennt. Nach einer gründlichen inneren Prüfung, bemühte ich mich darum die Einführung in diese Yogalinie von ihr zu bekommen. Aber genau genommen - ich wusste überhaupt nicht worauf ich mich einliess. Ich wollte Antworten auf die grundlegenden Fragen, auch wenn ich meine aktuelle Weltsicht hinter mir lassen müsste.  Wenige Tage später war es soweit.  Neben einem starken Erlebnis bei der Einführung wurde ich, als Nebeneffekt (oder war das das eigentlich Wichtige?) zu einem Schüler ihres Meisters. Ich brauchte einige Zeit um zu verstehen, dass ich, ausgerechnet ich, der ich immer eher Probleme mit Autoritäten hatte und mich nicht einmal einem Lehrer für Malerei  anvertrauen konnte - jetzt einen Meister hatte. Aber es fühlte sich supergut und goldrichtig an. Und auch die Sehnsucht und die drängende Suche nach Antworten und Erfüllung war wie weggeblasen. Wie auf Wolken schwebend erlebte ich die folgenden Tage, spürte eine unendliche Dankbarkeit in mir und fühlte die Gewissheit, einen riesigen Schritt in der Entwicklung meiner ewigen Existenz gemacht zu haben - einfach angekommen zu sein. Und - ob es diese Frau war, die in meinen Traum eingriff? Ich glaube sie war es, aber sicher bin Ich mir auch jetzt noch nicht.

„Mann, was schreibst du da? Das alles interessiert doch kein Schwein!“, mein Freund Henry stand hinter mir im Garten und schaute mir beim Schreiben des Buches über die Schulter. „Komm doch endlich zum Thema! Das ganze spirituelle Zeugs hat doch mit dem Buch nichts zu tun.“

„Schönen Tag auch dir Henry! Ein wenig Hintergrundinformation kann doch nicht schaden. Darauf, ein trockenes Sachbuch zu lesen, hat doch eh keiner Lust. Aber wenn du mir reinreden willst, dann schreib du doch das Buch, sicherlich wird es dann nobelpreisverdächtig. 

„Nein, nein, schon gut! Ist vielleicht ganz ok wenn der Leser ein Gefühl dafür bekommt auf welchem Boden die ‚Saat‘ so gut aufgehen konnte.“ „Denk daran, Henry, ich könnte dich ja auch als fett und hässlich beschreiben - und so einiges Mehr fällt mir da sicherlich auch noch ein. Das dürfte deine Hoffnung auf weibliche Fans nach Erscheinen des Buches völlig zerstören.“

„Ach, mach doch was du willst!“

„Genau das!“


Henry ist gegangen, Gut, dass ich den Bericht von der Ferienreise rechtzeitig wieder herausgenommen hatte :-) Ich schreibe weiter: 

Wieder Feierabend nach einem langen Arbeitstag. Das war einer dieser Tage gewesen, an dem auf der Arbeit nichts so lief, wie es sollte. Gefangen in der Routine täglicher Wiederholungen, nach einem langen Arbeitstag voller dummer Fehler, Unzufriedenheit und Stress wuchs in mir das sichere Gefühl, dass es wieder einmal höchste Zeit sein  würde, Mohan zu besuchen. 


Das herbstliche Wetter erlebte ich intensiv als grau, nass und unangenehm kalt. Aber es war Freitag, Wochenende. Endlich könnte ich wieder die Dinge tun, die mir wirklich wichtig waren. Ein kleiner Umweg durch den Park würde mir gut tun. Ich liebte es, einige Minuten auf der Bank vor den beiden riesigen Pappeln zu sitzen und mich auf die mächtige Ausstrahlung der riesigen Bäume einzulassen. 


Schon von Weitem sah ich die schäbig gekleidete, leicht zusammengesunkene Gestalt auf der Bank: Berny, mein alter Kumpel in seiner Bankeruniform, dunkler Anzug, weisses Hemd und Schlips, meist überkorrekt gekleidet. Meine Freunde und ich machten uns oft lustig über ihn in seiner, wie wir es nannten, unterirdischen Kleidung. Was war mit ihm geschehen? Von korrekter Kleidung, worauf er sonst immer grossen Wert legte, war sein Aufzug meilenweit entfernt. 

„Hallo Berny, was ist los? Hast Du durchgefeiert, du siehst unglaublich fertig aus!“ begrüsste ich ihn. Als alter Freund nahm ich mir das Recht auf diese Direktheit heraus. 

„Lass es gut sein, mir geht‘s derzeit nicht so gut! Ich will nicht darüber reden.“ stöhnte er mit einem gequälten Gesichtsausdruck. Sein ganzes Sein schien im Leid zu versinken.

Ich setzte mich neben ihn. Er würde es mir schon noch erzählen.

Nach einigen Minuten: „Vielleicht kannst Du mir doch helfen.“ Berny richtete sich halb auf und sah auf seine Füsse. Irgendwie schien er etwas gestärkt. „Kannst du mir 500 ¤ leihen? Nur bis Montag, versprochen! Du würdest mir einen riesigen Gefallen tun.“

Berny kannte mich lange genug um zu wissen, dass ich nicht gerne Geld verleihe. Wenn er mich trotzdem darum bat, dann würde ein ernster Grund dahinterstecken. Seine Verzweiflung war fast mit den Fingern zu greifen. Wenn ich Berny so ansah, dann musste ich ihm einfach helfen, wie auch immer. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass ein so relativ geringer Geldbetrag der Grund für seine Probleme sind.

„Wir haben schon fast Monatsende. Helfen Dir auch 200 ¤, sonst wird‘s bei mir auch eng!“ bot ich an.

„Super, das wird mich retten!“ Ich gab ihm das Geld. Er strahlte mich an wie in besten Tagen, sprang auf, dankte mir mehrmals, verabschiedete sich dann euphorisch „bis Montag“ und verschwand in Richtung Bahnhof.

Es fühlte sich gut an, einem alten Freund zu helfen. 

Zumindest bis Rolli dazukam.

Rolli, ein weiterer guter Freund, setzte sich kurz darauf auf den freien Platz neben mir auf die Parkbank. „Sag, war das gerade Berny, der dort Richtung Bahnhof verschwunden ist?“ fragte er mich.

„Ja, es ging ihm sehr schlecht. Ich habe ihm finanziell ein wenig unter die Arme greifen können.“

„Vorsicht! Berny‘s Lage ist schlechter als du denkst, er nimmt seit einigen Wochen harte Drogen. Das Geld kannst du vergessen!“

Ich war wie vom Donner gerührt. Unvorstellbar, ausgerechnet Berny! 

„Das Geld ist nicht so wichtig. Was können wir tun, wie ist ihm zu helfen?“ brachte ich nach einiger Zeit heraus, dann „das muss ich erst einmal verdauen. Ich gehe Heim, bis bald.“

2 Tage darauf war endlich die Zeit für einen Besuch bei Mohan gekommen. Mohan war ein ganz besonderer Typ von Mensch. Mit seinem leicht angegrauten Vollbart - und vor allem seinen geheimnisvoll leuchtenden Augen - besass er eine grosse Ausstrahlung und Präsenz. Wenn Mohan einen Raum betrat, dann war er sofort der Mittelpunkt. Seine braune Hautfarbe und vor allen Dingen die orientalischen Geschichten, die er ständig von sich gab, wiesen auf Indien als sein Heimatland hin. Sein undefinierbares Alter mochte bei etwa 35 bis 40 Jahren liegen. Er hatte vor einiger Zeit eine kleine Wohnung in der Nähe gemietet, mit einer „offenen Tür“. Offen für jeden, der Lust hatte ihn zu besuchen. Dort war so etwas wie ein kleines Zentrum entstanden, in dem die unterschiedlichsten Typen aus der Region anzutreffen waren: Schläger und „Heilige“, Intellektuelle und Sonderschüler, leitende Angestellte und ehemalige Gefängnisinsassen. Man wusste vorher nie, wen man bei ihm antreffen würde, aber eines war immer sicher: Es warteten interessante und inspirierende Gespräche auf die Besucher. 

Das Gemeinsame und Verbindende bei den Besuchern war einzig und allein Mohan, dessen grenzenlos positive Ausstrahlung für eine friedliche, heitere und harmonische Atmosphäre sorgte. Viele Besucher kamen nur, um sich einen guten Rat abzuholen oder sich mit der positiven Energie aufzutanken. Mohans Wohnung war wie eine friedliche Insel für die Besucher. Hier konnte man sein alltägliches Leben einfach hinter sich lassen und der Mensch sein, der man in Wahrheit ist. 

Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht alle ein bis zwei Wochen bei ihm aufzutauchen. Mohan malte auch, zu meinen Besuchen nahm ich deshalb meist eins meiner neueren Bilder mit, um darüber zu reden und eine andere, meist ungeschminkte Meinung zu hören. Mag sein, dass sein Aufwachsen in einer anderen Kultur manchmal zu extremen Ansichten führte. Aber Mohan‘s ungewöhnliche Sichtweise hatte immer Hand und Fuss und war meist inspirierend. Ich war jedenfalls sehr gespannt auf seine Reaktion auf mein heutiges Bild. Es hatte sich schon eine kleine Gruppe von Gästen eingefunden als ich seine kleine Wohnung betrat.


„Hallo Dali, was hast Du diesmal mitgebracht?“ (es hatte einige Zeit gedauert bis ich mich an den zweideutigen Spitznamen „Dali“ gewöhnt hatte, er bezog sich allerdings nur auf meine Vorliebe für das indische Linsengericht Dal und hatte nichts mit meinem verstorbenen Malerkollegen zu tun). 

„Etwas Spezielles diesmal, Mohan. Du hast sicherlich gehört, dass Berny seit einigen Wochen massive Drogenprobleme hat. Als ich davon erfuhr war ich geschockt, habe ich mich sofort an den Zeichentisch gesetzt und versucht meine Betroffenheit auszudrücken. Ich glaube, das ist mir einigermassen gut gelungen.“ Mit bescheidenem Stolz holte ich die Zeichnung aus der Mappe. 

Mohan sah sich die Zeichnung lange und sorgfältig an. „Gut, gut,“ hörte ich ihn nach einiger Zeit sagen, „handwerklich gelungen, man ahnt auch das Leiden hinter der Sucht. Aber meinst du nicht, es gibt schon genug Negativität in der Welt?. Gleiches zieht Gleiches an. Wenn Du Leiden darstellst, manifestierst Du es dadurch zusätzlich noch einmal. So ein Bild hat doch eine Ausstrahlung.“

„Ich verstehe nicht. Was meinst du damit?“, ich konnte mit Mohans Aussage nichts anfangen.

„Ganz einfach: Frage dich doch ‚was bewirkt das Bild?‘. Nimm zum Beispiel ‚Freude schöner Götterfunken...‘ wie erhebend wirkt Beethovens Neunte auf die Zuhörer, oder nimm die Carmina Burana von Orff. Oder auch Bilder von Turner, Klee, Friedrich - oder sogar Carl Barks. Die Werke haben eine positive Ausstrahlung. Die Menschen fühlen sich nach dem Hören dieser Musik oder dem Betrachten dieser Bilder hinterher viel besser als vorher. Aber wie fühlen sich die Leute, die deine Zeichnung angeschaut haben?“

Das sass! Wieder eine Sichtweise, mit der ich nicht gerechnet hatte. Mohan konnte gnadenlos direkt sein, er sagte immer seine Meinung, auch deshalb hatte ich das Bild ja mitgebracht. ‚Seine Offenheit hat immer auch etwas Inspirierendes und Heilsames‘ sagte ich mir. Es war nur im ersten Moment nicht immer angenehm. Ganz klar, nach diesem frustrierenden Tag hatte ich ein anderes Feedback erwartet. Ich fand das Bild zwar nicht schön, aber trotzdem recht gelungen. 

„Du hast anscheinend ein ungewöhnliches Kunstverständnis. Geht es denn nicht auch darum, seine Gefühle auszudrücken, die ja auch nicht immer nur positiv sind?. Ich hatte gerade von Berny‘s Drogenabhängigkeit erfahren, war geschockt und fühlte mich bis ins Innerste aufgewühlt!“ versuchte ich mich zu rechtfertigen.

„Sicherlich ist es auch für dich in Ordnung, deine Gefühle auszudrücken, wenn du eher aus therapeutischen Gründen malst! Viele Künstler bringen ihr sogenanntes „Inneres“ nach Aussen. Manche versuchen ihren Frust zu manifestieren, nennen ihre Bilder sogar ‚ausgekotztes Inneres‘. Einige Betrachter sind von diesen Bildern begeistert, sie finden ihre eigenen Depressionen in den Bildern wieder. Dann kaufen sie es, hängen es sich ins Wohnzimmer und werden ständig an ihren Frust erinnert.“ Mohan schüttelte sich: „Solche Bilder bedeuten keinen Gewinn für die Menschen, unser Frust als Inspiration, das wird uns sicher nicht voranbringen! Selbst das WC wäre nicht der angemessene Ort für Bilder solcher Art.“ 

„Das klingt doch arg vereinfachend. Was hat es denn mit Bildern von Käthe Kollwitz oder ‚Guernica‘ von Picasso auf sich. Die sind doch aufrüttelnd. Wenn etwas nicht in Ordnung ist muss man doch darauf hinweisen können. Ohne das Leiden zu erkennen kann man es doch auch nicht bekämpfen. Wie sonst kann man etwas verändern!“ Ich wollte mich nicht so leicht geschlagen geben.

Mohan dachte einen Moment nach, dann: „Das ist wohl eher eine philosophische Frage. ‚Das Leiden bekämpfen?‘ Bedeutet das nicht, dass wir Konzentration und Energie auf das Leiden richten und dadurch stärken, statt unsere Energie auf etwas Positives, Aufbauendes zu richten? Aber zurück zur Kunst, will der Künstler etwas kommentieren oder will er etwas bewirken? Und wenn er etwas bewirken will bleibt die Frage: Was und wie? Will er die Betrachter wachrütteln, dann wird er eher ‚Gedankenfutter‘ liefern, Bilder mit denen sich die Leute gedanklich auseinandersetzen sollen, um neue Gedanken und Meinungen entstehen zu lassen.


Andere werden versuchen Bilder mit einer positiven Ausstrahlung herzustellen. Die Gedanken sind ihnen dabei nicht so wichtig. Sie lassen Bilder entstehen, die betrachtet werden sollen, so wie ein Sonnenaufgang angeschaut wird. Die Maler wollen in den Betrachtern positive Energien entstehen lassen. Ihre Wirkung werden diese Bilder eher auf einer feineren Bewusstseinsebene entfalten. Wie z.B. Ikonenmaler oder die Maler der tibetischen Mandalas. Die können die Atmosphäre eines Raumes durch ihre mächtige Ausstrahlung grundlegend verändern.“

„... ebenso wie die Tempelfriese vieler  kamasutrainspirierten Tempelfiguren in Indien,“  tönte es aus dem Hintergrund.

„So ein Spruch musste ja wohl kommen! Aber bleiben wir doch bei unserem Thema: Den Finger in die Wunde zu legen macht die Existenz der Verletzung bewusst, aber es braucht schon etwas anderes, um diese Wunde zu heilen. 

Nimm deine Zeichnung eines Fixers. Du kannst dadurch auf diese schlimme Situation hinweisen, aber kannst du ihnen dadurch helfen? Es braucht eine positive Energie, damit eine verändernde Wirkung entstehen kann! Kann das Bild z. B. Berny diese Energie geben? Stell dir vor du würdest es Berny zeigen. Möglicherweise würde es ihn auch betroffen machen und ihm seine verfahrene Situation vor Augen führen. In seinem Frust würde er vielleicht die nächste Heroinspritze aufziehen und sich, mehr oder weniger genussvoll, die Spritze setzen. Den Finger in die Wunde zu legen ist nicht immer hilfreich, wie du siehst.

Dali, du magst mich für verückt halten, aber gehen wir doch einmal von einer völlig anderen Seite an die Sache heran: Shamanen arbeiten manchmal mit sogenannten heiligen Steinen. Das sind oftmals Steine, die die Natur hervorbringt und die mit ihrer ganz besonderen Ausstrahlung vielfache Wirkung auf die Umwelt haben. Manche Yogis und Shamanen versuchen sogar solche Steine selbst herzustellen, indem sie die Eigenschwingung des Materials anheben und verändern. Diese Steine können eine sehr schöne, starke und heilsame Ausstrahlung haben. Wäre es nicht eine tolle Sache, so etwas mit Deinen Bildern zu versuchen? ‚Sowas gibt‘s doch garnicht‘ wirst du sagen, Aber stell Dir einmal vor: Bilder mit einer heilsamen Ausstrahlung, das wäre doch super!“

„Ein toller Gedanke, das ist aber leider nur blinde Theorie und viel zu hoch gegriffen! Für mich ist das völlig undenkbar. Ich freue mich doch schon über jeden sicheren Strich, den ich zustande bringe, aber zu mehr reicht‘s wirklich nicht. Ich bin weder Yogi, Fakir  noch Shamane! Ausserdem, Mohan, was hast du für einen wahnsinnig hohen Anspruch an die Kunst!“ 

„Nicht nur an die Kunst!“

 Während mein Ego langsam zu Staub zerbröselte blickte ich mich im Raum um.
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